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Vor knapp einer Woche war ich noch Single, arbeitslos, pleite und fuhr eine alte Schrottkarre, für die ich mir kein Benzin leisten konnte. Nun aber bin ich die Gefährtin eines heißen Mannwolfes, arbeite als Parapsychologin, verdiene mein eigenes Geld, fahre einen scharfen, pechschwarzen 6er BMW und bin zudem auch noch die mächtigste Hexe der Welt!
 
Okay, Letzteres kann ich nicht wirklich bestätigen, aber jeder aus der „Geisterjäger-Branche“ ist dieser Meinung, und besonders mein sogenannter Vater, der schwarze König. Er war, bevor ich meine Macht versehentlich durch das Aufsagen eines einfachen Spruches aktiviert habe, die mächtigste Hexe der Welt. Da aber jede nachfolgende Generation einer Hexe noch mächtiger ist als die vorherige, bin ich also nun mächtiger als er. Damit ich nie meine Macht aktiviere, hatte er mich mit einem Fluch belegt: Wer mir von meiner Herkunft, meinem Vater oder meinem Erbe erzählt, wird sofort für immer verstummen.
 
Meine Mutter ist von diesem Fluch getroffen worden. Es geschah einen Tag vor meinem achtzehnten Geburtstag. Offenbar wusste sie, wer und was mein Vater ist und wollte es mir an meinem Geburtstag erzählen. Jedoch kam es nicht dazu, der Fluch verhinderte es. Seitdem liegt sie im Wachkoma und lebt in einer Klinik, wo sie in ihrem Rollstuhl sitzt und geistlos an die Wand starrt. 
 
Der Fluch hatte allerdings ein kleines Schlupfloch, welches meine schlaue Tante Elvira genutzt hat. Sie schrieb jahrelang an einem Buch für mich, in dem sie alles was mit Parapsychologie zu tun hat, notierte und erklärte. Unter anderem auch ein paar Zaubersprüche! Und eben solch einen Spruch habe ich benutzt, um Chris, meinen Mannwolf und Gefährten, vor einem wild gewordenen Dämon zu retten. Allerdings dachte ich, dieser Spruch wäre bei jedem Menschen wirksam der ihn aufsagt. Aber da hatte ich mich wohl getäuscht, er wirkt nämlich nur bei jemandem, der Hexenblut in sich trägt; Jemandem, wie mich!
 
Dass ich meinem Vater nun seinen Posten streitig machen könnte, scheint ihn sehr zu beunruhigen, weswegen er mich auf sein Schloss eingeladen hat, um mich auf die dunkle Seite zu ziehen. Wenigstens hat er jetzt den Fluch von mir genommen, somit können meine Tante Elvira, Chris, und alle anderen aus der Branche, mir endlich erzählen, was sie schon seit Jahren über ihn und mein Erbe wissen. 
 
Die Tatsache, dass meine Mutter gar keinen Hirnschaden hat, sondern nur wegen dem dämlichen Fluch eines machthungrigen Spinners im Wachkoma liegt, macht mich wahnsinnig wütend! Der schwarze König kann seinen Posten behalten, er kann wegen mir die mächtigste Hexe bleiben! Ich trete meine Macht freiwillig an ihn ab, wenn er dafür meine Mutter zurück ins Leben holt! Das ist alles was ich will!
 
Es würde mir reichen, weiterhin Elvira als Parapsychologin zu assistieren. Wir würden ein paar Spukhäuser aufsuchen, mit getrocknetem Salbei herumwedeln und alles wäre wieder gut. Vielleicht heben wir auch mal zusammen mit Chris ein Dämonennest aus, oder schicken ein paar Urdämonen zurück in die Hölle. Das ist ein Job, den ich mir gut vorstellen könnte. 
 
Kein Wunder, dass ich auf dem Arbeitsamt bei der Jobbörse nie das Richtige für mich gefunden habe! Stellenangebote wie „Parapsychologin zur Ausräucherung einer Geistervilla gesucht“, gab es dort nie!
 

 
 
„Woran denkst du?“, will Chris wissen, als er zu mir in den schwarzen Panther steigt. 
 
Wir haben seinen Transporter zum Lackierer gebracht. Dieser guckte nicht schlecht, als er das blutrote Zeichen auf Chris´ Motorhaube sah. Wir erklärten ihm, dass ein paar Jugendliche sein Auto wohl für ihre Graffiti-Künste missbraucht hätten und baten ihn darum, den Schaden zu beseitigen. In Wahrheit war Chris allerdings selbst der Künstler gewesen, und ein paar unserer Kollegen würden dem Lackierer bald auch noch einen Besuch abstatten, da wir die Sigillenzeichen auf den Motorhauben brauchten, um ein Dämonennest zu zerstören. Aber das konnten wir dem armen Mann natürlich nicht erzählen. 
 
„Ach, ich dachte nur gerade daran, dass ich scheinbar endlich einen Job gefunden habe, der mir Spaß machen könnte“, antworte ich, während Chris sich anschnallt. 
 
Er lächelt. „Die mächtigste Hexe der Welt will als Parapsychologin arbeiten“, sagt er und fasst sich ans Kinn. „Ich glaube, Frau Schneider, Sie sind ein bisschen überqualifiziert für diesen Job.“
 
„Ach, was!“, sage ich und winke ab. „Von diesem Hexen-Kram will ich gar nichts wissen!“
 
Chris seufzt und legt seine Hand auf meine, die auf dem Schaltknauf ruht. „Darüber hatten wir doch schon gesprochen, Scarlett“, beginnt er, doch ich unterbreche ihn. 
 
„Ja, ja, ich weiß. Einmal aktiviert, kann man es nicht mehr rückgängig machen… Bla, bla, die Magie will raus, bla, bla, ich habe keine andere Wahl, und so weiter.“
 
„So in etwa, ja“, sagt er und sieht mich ernst an. „Damit ist nicht zu spaßen, Scarlett.“
 
Ich rolle mit den Augen, lehne den Kopf nach hinten und seufze. 
 
Chris drückt meine Hand und wechselt das Thema. „Würdest du mich nach Hause bringen?“
 
„Ich dachte, wir fahren zusammen zu Elvira ins Krankenhaus.“
 
„Ich denke, ihr Beiden habt eine Menge zu besprechen, nach allem was passiert ist, und dabei möchte ich nicht stören. Außerdem will ich dir zeigen, wo ich wohne, denn ich schlafe nicht noch eine Nacht in deinem Bett!“
 
„Wieso?“, hake ich nach und drehe mich zu ihm. „Was ist falsch an meinem Bett?“
 
Chris deutet mit den Händen etwas in der Größe einer Schuhkiste an. „Es ist viel zu klein!“
 
„Es ist einen Meter Vierzig breit!“, widerspreche ich. 
 
„Das mag sein, aber es ist nur zwei Meter lang! Und ich bin zwei Meter fünf!“
 
Ich kann nicht leugnen, dass mir bereits aufgefallen ist, wie massiv er in meinem normal großen Bett wirkt. Er musste in den letzten Nächten die Beine anwinkeln und den Rücken krümmen, um überhaupt darin liegen zu können. Meine Bettdecke war außerdem auch viel zu kurz für ihn. 
 
„Okay, du hast ja recht“, lenke ich ein und grinse. „Dann weise mir den Weg, du überaus großer, mächtiger Mannwolf!“
 
„Nur groß und mächtig?“, hakt Chris schelmisch nach und zieht eine Augenbraue hoch. 
 
„Groß, mächtig und überaus männlich“, ergänze ich. 
 
„Mehr nicht?“
 
„Groß, mächtig, männlich und wahnsinnig sexy!“
 
„Schon besser“, sagt er, umfasst mein Gesicht, zieht mich zu sich und presst seine heißen Lippen auf meine. „Und nun fahr los, du überaus mächtige, wunderschöne und wahnsinnig heiße Hexe!“
 

 
 
Chris dirigiert mich aus der Stadt heraus. Wir fahren über Feldwege und Landstraßen, bis wir schließlich in den nahegelegenen Wald kommen. Doch anstatt den holprigen Sandweg entlangzufahren, der nach ein paar Kilometern wieder aus dem Wald hinaus führt, lotst er mich auf einen schmalen Pfad, der gerade mal so breit ist, dass mein Wagen hindurch passt. Rechts und links streifen Gräser, Äste und Büsche meinen Lack und ich blicke ein wenig besorgt in die Seitenspiegel. 
 
„Ist das eine Abkürzung, oder wieso lässt du mich hier durchfahren?“, frage ich und gebe mir Mühe, die Spur zu halten. 
 
Chris zuckt mit den Schultern. „Das ist der einzige Weg, der zu mir nach Hause führt“, antwortet er und blickt aus dem Beifahrerfenster nach unten. „Hier ist noch genügend Platz. Mein Wagen passt ja auch hier durch.“
 
Der Wald wird immer dichter und ein paar Mal kam mir bereits der Gedanke, dass Chris sich einen Scherz mit mir erlaubt. Dann wiederum frage ich mich, wie Mannwölfe überhaupt wohnen, und ganz kurz taucht das Bild einer Höhle, mit abgenagten Knochen auf dem Boden und einem Bett aus Moos und Ästen vor meinem inneren Auge auf. Lächelnd schüttle ich den Kopf. Dieser gepflegte Mann wird wohl kaum in einer Höhle, inmitten der Wildnis wohnen! Wie froh ich doch in diesem Moment bin, dass er nicht Kittys Fähigkeiten des Gedankenlesens besitzt. Er würde mich sicherlich für verrückt halten.
 
„Und nun hier hoch“, sagt Chris und deutet nach rechts. 
 
Stillschweigend folge ich dem grasbewachsenen Pfad, auf dem schwach Reifenabdrücke zu sehen sind. Es geht ein paar Meter steil nach oben, und direkt danach senkt sich der Pfad wieder. Ich habe Angst mit meinem Wagen aufzuliegen, doch zu meinem Erstaunen geht alles gut. 
 
Ich bin noch so auf die holprige Fahrt konzentriert, dass ich das Anwesen erst spät entdecke. Zwischen den Bäumen und hohen Tannen ist ein massives, riesiges Holzhaus. Als ich es erblicke, trete ich etwas zu ruckartig auf die Bremse und starre auf das Gebäude.
 
„Hier wohnst du?“, frage ich Chris erstaunt, der sich am Armaturenbrett abstößt und sich von der Vollbremsung erholt. 
 
„Ja“, ächzt er und reibt sich den Kopf, mit dem er an die Wagendecke gestoßen ist. „Hier wohne ich.“
 
Ich blicke über die Hausfront, die aus längs gestapelten Baumstämmen besteht. In der Mitte ist eine breite Eingangstür, rechts und links davon sind jeweils zwei Fenster. Es ist zweistöckig und hat an der einen Ecke eine Art Turm, der mich an Rapunzels Verließ erinnert. Im ersten Stock sind rechts und links Fenster aus buntem Tiffany-Glas und vor der Haustür ist ein geschwungener Pfad aus hellen Kieselsteinen, an dessen Seiten ein bepflanztes Beet grenzt, dessen Blumen und Sträucher wunderbar mit dem Herbstlaub um uns herum harmonieren.
 
„Ist nicht wahr!“, staune ich und bemühe mich, den Mund nicht allzu weit aufzuklappen. 
 
Ohne auf mein Erstaunen zu reagieren, lotst Chris mich an eine Stelle neben dem Haus, auf der ich wenden kann. Dort ist eine große Garage mit zwei Toren. Ein Tor steht offen und darin befindet sich ein Boot. 
 
„Du hast ein Boot?“, frage ich, wobei mir die Kinnlade endgültig herunterklappt. 
 
Chris grinst und schnallt sich ab. „Heute Abend zeige ich dir alles, in Ordnung?“, bietet er an und legt einen Finger unter mein Kinn um meinen Mund zu schließen. 
 
Ich schlucke und nicke, während ich ihn aus großen Augen heraus ansehe. „Okay“, stammle ich, wobei ich ein klein wenig enttäuscht bin, dass ich jetzt nicht sofort bei ihm bleiben und eine Hausführung erhalten kann. 
 
„Grüß´ Elvira von mir, ja?“, bittet er und küsst mich zum Abschied. „Ich schreibe dir, wenn ich mit Fletcher gesprochen hab. Sein Wohnwagen steht nicht weit von hier“, sagt er und erinnert mich somit wieder an meine Pflichten als Hexe. 
 
Fletcher soll mich in die Künste der weißen Magie einweisen. Nun, da ich aber Chris´ Haus gesehen habe, möchte ich nichts sehnlicher, als ein paar Tage mit ihm dort zu verbringen und alles zu erkunden. 
 
„Okay“, seufze ich und blicke noch einmal zur Garage mit dem Boot und dem riesigen Holzhaus. 
 
Chris grinst in sich hinein, küsst mich flüchtig und verabschiedet sich. 
 
Ich wende meinen Wagen und trete unfreiwillig den Rückzug an. Als ich den kleinen Pfad über den Hügel fahre, lenkt etwas Glitzerndes im Augenwinkel meine Aufmerksamkeit auf sich. Auf dem Beifahrersitz liegt ein Schlüsselbund. Er gehört Chris. 
 
Ich überlege rückwärts wieder den Hügel hinauf zu fahren, um ihm seinen Schlüssel zu bringen, entscheide mich dann aber dagegen und ziehe stattdessen die Handbremse. Schnell schnappe ich mir den Schlüssel, steige aus und klettere den Hügel empor und auf der anderen Seite wieder herunter. Ich sehe Chris mit dem Rücken zu mir an der Haustür stehen, reiße den Arm mit dem Schlüssel hoch und will gerade seinen Namen rufen, als die Tür von innen geöffnet wird. 
 
Ein kleines Mädchen, vielleicht vier oder fünf Jahre alt, kommt heraus und stürmt in Chris Arme. Er beugt sich vor und ich höre sein kehliges, dunkles Lachen. Sie gluckst und kichert, als er sie fest an sich drückt. Ihr Haar ist dick und dunkel, genau wie seins.
 
Dann erscheint eine weitere Person in der Tür. Sie ist groß und schlank, hat langes blondes Haar, das ihr bis zur Hüfte reicht. Sie lehnt sich an den Türrahmen und stemmt eine Hand in ihre Hüfte. Chris wuchtet das kleine Mädchen von seinem Arm auf seine Seite und geht auf die Frau zu. Wieder höre ich sein Lachen, als er die Frau in seine Arme schließt. Das Mädchen vergräbt ihren kleinen Kopf an Chris Hals, während die schlanken Finger der Frau flüchtig über Chris´ Rücken streichen. Dann legt sie ihren Arm um seine Taille, das Kind in ihrer Mitte, und so verschwinden sie im Inneren des Hauses. Die Tür fällt krachend ins Schloss.

    
        Kapitel 2

    
 
 
Mein Herz zieht sich zusammen, zersplittert und fällt klirrend in Scherben zu Boden. Ich lasse den Arm sacken, in dessen Hand ich noch immer Chris´ Schlüsselbund halte und starre weiter auf die nun geschlossene Eingangstür, während die aufkommenden Tränen langsam meine Sicht trüben. 
 
Hör auf, Scarlett, du weißt ja noch nicht einmal, wer die Frau und das Kind sind, meldet sich mein Unterbewusstsein. Es ist der Versuch mich selbst zu beruhigen, doch es will nicht so recht funktionieren. Chris hatte vor ein paar Tagen noch gesagt, dass es eine Menge Dinge gäbe, die ich über ihn nicht wüsste. Waren diese Frau und das Kind eines davon?
 
Mit einem dicken Kloß im Hals und den Schlüssel, der sich in meine zur Faust geballte Hand bohrt, gehe ich zurück zu meinem Wagen. Ich steige ein, werfe den Schlüssel in den Fußraum des Beifahrersitzes, starte den Motor und fahre mit heulendem Motor los. Vielleicht hört Chris den fauchenden Panther und befürchtet, ich könnte ihn mit seiner Frau, Freundin, oder was auch immer, gesehen habe. Würde ihm recht geschehen. Ich hoffe, ihm sackt das Herz genauso in die Hose, wie meines, dass nun in Scherben auf dem Waldboden liegt.
 
Ich befinde mich auf dem Feldweg hinter dem Wald, als mein Handy klingelt. Mit zitternden Fingern hole ich es aus meiner Manteltasche und blicke rasch darauf. Es ist Chris. Doch anstatt abzunehmen, werfe ich es in den Fußraum zum Schlüssel, wo es unaufhörlich weiterklingelt. Der fröhliche Klingelton passt rein gar nicht zu meiner momentanen Stimmung, weswegen ich das Radio laut stelle, bis mir die Ohren dröhnen und das lustige Gedudel komplett übertönt wird. Ich trete das Gaspedal durch und lasse den schwarzen Panther aufheulen. Er schreit meine Wut und Enttäuschung in die Welt hinaus, damit ich es nicht tun muss.
 

 
 
Als ich auf dem Krankenhausparkplatz zum Stehen komme, wische ich mir die Tränen von den Wangen und besehe mein Gesicht im Rückspiegel. Mein Lidstrich ist ein wenig verlaufen, aber das kriege ich mit einem Taschentuch wieder hin. Ich atme tief ein und aus, studiere ein Lächeln für Elvira ein und sage mir selbst, dass ich mich um Chris später kümmern kann. Jetzt ist erst mal nur meine Tante wichtig, mit der ich noch einiges zu besprechen habe und die kein weinerliches Häufchen Elend vorfinden soll, wenn sie mich gleich sieht. 
 
Ich steige aus, straffe die Schultern und laufe zwischen umherwehendem Herbstlaub zur Eingangstür.
 

 
 
„Scarlett, da bist du ja!“, ruft Elvira erleichtert, als ich ihr Zimmer betrete. Sie sitzt auf der Bettkante, einen Briefumschlag in der Hand, und springt auf, sobald ich auf sie zugehe. „Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr.“
 
„Hallo Elvira, freut mich auch dich zu sehen. Danke, mir geht’s gut, und dir?“, antworte ich sarkastisch. 
 
Elvira geht ein paar Schritte auf mich zu, die Stirn nachdenklich in Falten gelegt. „Was ist los, Kind?“
 
Ich schüttle mit dem Kopf und weiche ihrem Blick aus, da ich befürchte, die Tränen würden zurückkommen, wenn ich sie ansehe. 
 
„Wo ist Chris, hatte er keine Zeit?“, will sie wissen und blickt über meine Schulter zur offenstehenden Zimmertür. 
 
„Nein“, sage ich und lache kalt. „Er ist anderweitig beschäftigt.“
 
Elvira umfasst meinen Oberarm und zwingt mich, sie anzusehen. „Ist alles in Ordnung mit euch?“
 
Ich seufze, winde mich aus ihrem Griff und setze ein falsches Lächeln auf. „Natürlich, alles in Ordnung. Wollen wir dann los?“
 
„Mir machst du nichts vor, Kind. Ich kenne dich besser, als du dich selbst. Aber gut, wir reden später“, sagt sie, faltet ihren Entlassungsbrief, steckt ihn in die hintere Hosentasche und stapft an mir vorbei. 
 
„Da gibt es nichts zu bereden“, protestiere ich und folge ihr. 
 
Sie geht schnurstracks in Richtung Fahrstuhl, wobei sie den Krankenschwestern winkt und sich bedankt. 
 
„Tschüss Elvira!“, und „Komm bloß nicht so schnell wieder, okay?“, oder „Bis bald, Elvira!“, wird ihr zugerufen und mir wird klar, dass sie nicht zum ersten Mal in diesem Krankenhaus ist. In den zwölf Stunden in denen sie hier lag, kann sie nicht mit allen Schwestern Freundschaft geschlossen haben. 
 
Ich steige zu meiner Tante in den Fahrstuhl und warte, bis die Tür sich schließt. „Das war nicht dein erster Aufenthalt in diesem Krankenhaus, oder?“, frage ich und blicke auf die matt silberne Fahrstuhltür. 
 
„Nein“, antwortet Elvira knapp.
 
„Wie oft schon?“
 
Elvira seufzt und steckt die Hände in die Taschen ihrer dreckigen Jeans. Getrocknetes Blut färbt den Stoff rotbraun „Ich habe nicht mitgezählt.“
 
Entsetzt sehe ich sie an, während der Fahrstuhl ins Erdgeschoss fährt und dann mit einem Ruck zum Stehen kommt. „Wie oft, Elvira? Wie oft hast du hier gelegen, ohne dass ich es wusste?“, herrsche ich sie an, wobei sie Ausschau nach meinem Wagen hält. 
 
Als sie ihn erblickt, geht sie auf ihn zu und ich trabe neben ihr her. „Sag mir, was mit dir los ist, und ich sage dir, wie oft ich schon hier war.“
 
Verärgert schnaube ich und schüttle mit dem Kopf. Das hat sie schon immer gemacht.! Wenn ich mal nicht mit der Sprache rausrückte, hat sie solange nicht mehr mit mir gesprochen, bis ich ihr sagte, was mein Problem war. Aber diesmal wird sie keinen Erfolg mit dieser Masche haben, da ich kein kleines Kind mehr bin. Ich bin erwachsen und muss nicht jedes meiner Probleme mit ihr besprechen. Außerdem wurmt es mich, dass ich so eifersüchtig bin und mich offenbar innerhalb weniger Tage unsterblich in einen Mann verliebt habe, von dem ich so gut wie nichts weiß. Und sollte diese blonde Frau von vorhin wirklich zu Chris gehören, dann will ich lieber gar nicht mehr daran denken. Ich werde ihn vergessen und auf den Stapel der Ex-Akten legen, so wie alle anderen auch. Irgendwie werde ich schon über ihn hinwegkommen, auch wenn ich es mir im Moment beim besten Willen nicht vorstellen kann. 
 
Ich fasse an mein Brustbein, auf dem sich ein warmer, drückender Schmerz ausbreitet. Chris hatte gesagt, dass dies es ein Zeichen dafür ist, dass wir Seelenverwandte, sogenannte Gefährten sind, wenn es an dieser Stelle beim Gedanken an den anderen warm wird. Seufzend lasse ich meine Hand sinken und schließe meinen Wagen auf. 
 
„Gefällt er dir?“, will Elvira wissen und deutet auf meinen schwarzen Panther. 
 
Schlagartig fällt mir ein, dass ich mich noch gar nicht bei ihr bedankt habe. Ich verdränge all meine finsteren Gedanken und setze ein Lächeln auf. „Oh, ja, Elvira.“ Ich gehe um den Wagen herum auf sie zu. „Vielen Dank!“, sage ich und nehme sie in den Arm. 
 
Sie klopft mir auf den Rücken. „Keine Ursache. Ich habe ihn von einem Kunden bekommen“, erzählt sie und klopft nun auf das Dach des Wagens. „Aber für mich sind diese schnellen Dinger nichts, deswegen habe ich ihn für dich aufgehoben.“
 
„Ich liebe diesen Wagen! Er ist der Wahnsinn!“, gebe ich zu und meine Augen strahlen, was auch ein Lächeln auf Elviras Lippen zaubert.
 
„Ich dachte mir, dass er dir gefällt. Aber nun bring mich nach Hause.“
 

 
 
Ich parke hinter dem Reisebüro und stelle meinen Panther an den Platz, auf dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Die ganze Fahrt über haben Elvira und ich kein Wort gesprochen, ich glaube, wir waren beide in unsere eigenen Gedanken vertieft. Ich dachte über Chris, die blonde Frau und das kleine Mädchen nach und welche Beziehung sie wohl zueinander haben. Außerdem sortierte ich all die Fragen, die ich meiner Tante stellen wollten. Von „Wieso bist du Parapsychologin?“, bis hin zu „Wie kriegen wir meine Mutter aus dem Wachkoma?“, und „Hast du nun Angst vor mir, weil meine Kräfte aktiviert wurden?“, war alles dabei. 
 
Elvira steigt aus, knallt die Tür zu und rennt beinahe auf die Hintertür des Reisebüros zu. Davon, dass sie vergangene Nacht noch von einem Dämon geschunden im Krankenhaus lag, ist jetzt nichts mehr zu sehen. Ich habe so meine Mühe, mit ihr Schritt zu halten. 
 
Sie schließt die Tür auf und rennt die Treppen nach oben zu ihrer Wohnung empor. Ich folge ihr, in gemäßigtem Tempo. Als ich ihre Wohnungstür hinter mir schließe, beugt sich Elvira über den kleinen Telefontisch im Flur. Sie steckt ihr Handy an ein Ladekabel und hört sich die Nachrichten vom Anrufbeantworter an. Ich gehe währenddessen in jedes Zimmer und öffne die Fenster. Die Luft wirkt staubig und abgestanden hier drinnen, als wäre seit Wochen niemand mehr hier gewesen, was ja auch der Fall ist.
 
Als ich wieder zu Elvira zurück in den Flur komme, höre ich Sprachfetzen vom Anrufbeantworter. Hektische, beinahe hysterische Stimmen klagen dem Aufnahmegerät ihr Leid. Worte wie, „Werwölfe“, „Feendiebe“ oder „Horden von Vampiren“ dringen zu mir durch. 
 
Plötzlich stoppt Elvira die Nachrichten und legt den Kopf in den Nacken. Sie schließt ihre Augen und seufzt tief. „Oh man, da kommt eine Menge Arbeit auf uns zu. Und dabei wollte ich mich doch zur Ruhe setzen.“
 
„Zur Ruhe setzen?“, wiederhole ich und lache. „Du bist doch erst fünfzig Jahre alt, oder so?“
 
Elviras Kopf schnellt nach vorne und sie sieht mich finster an. „Ich bin siebenundvierzig, Kind!“
 
Ich hebe abwehrend die Hände und entschuldige mich, während Elvira an mir vorbei in ihr kleines Wohnzimmer läuft. Ich gehe ihr nach und stolpere, wie fast jedes Mal, über den dicken knallbunten Teppich, den sie über den Perser gelegt hat, der den gesamten Boden des Wohnzimmers bedeckt. Elvira setzt sich auf ihre Couch, ich nehme in dem grünen Sessel mit dem kratzigen Bezug Platz und schaue ihr zu. Sie holt aus einem Zeitungsständer ein Tablet hervor und tippt wild darauf herum, wobei sich ihre Stirn sorgenvoll in Falten legt. 
 
„Es sind auch dutzende E-Mails eingegangen“, murmelt sie. 
 
Ich zucke mit den Schultern. „Nun ja, du warst ja auch schließlich knapp zwei Wochen weg. Da sammelt sich schon was an.“
 
Elvira legt das Tablet auf ihre Knie und sieht mich streng an. „Ich bekomme als Parapsychologin in der Regel einen Auftrag pro Woche. Nun sind es jedoch vierzehn Nachrichten auf dem Anrufbeantworter und zwölf E-Mails!“
 
„Ist doch super, das Geschäft boomt!“, sage ich und versuche zu lächeln, was unter Elviras strengen Blicken jedoch sofort wieder erlischt.
 
„Du verstehst es nicht, Scarlett. Der ganze Aufruhr passiert deinetwegen!“
 
Ich stutze und räuspere mich. „Meinetwegen? Was habe ich damit zu tun?“, hake ich nach und schüttle ungläubig mit dem Kopf. 
 
„Die neue Königin ist auferstanden und hat ihre Macht aktiviert. Sie versammeln sich und kommen, um dich zu sehen!“, sagt Elvira.
 
„Wer kommt?“
 
„Alle Wesen, die guten und die bösen.“

    
        Kapitel 3

    
 
 
„Die neue Königin?“, schreie ich halb und springe auf. „Was für ein Quatsch! Sie brauchen nicht kommen, um mich zu sehen! Da gibt es nichts zu sehen!“
 
Elvira schüttelt langsam mit dem Kopf und blickt zu mir hoch. „Du hast keine Wahl, Kind. Das war schon immer deine Bestimmung.“
 
Ich balle die Hände zu Fäusten und spüre, wie mir schon wieder Tränen in die Augen steigen. „Das ist alles bloß deine Schuld!“, zische ich. 
 
„Meine Schuld?“, wiederholt Elvira und fasst sich an den Hals. „Meine Schuld? Wohl eher die Schuld deiner Mutter! Hätte sie sich nicht mit dem schwarzen König eingelassen, dann...“
 
Sie bricht mitten im Satz ab und senkt den Blick. 
 
„Dann wäre ich nicht geboren worden, oder was wolltest du sagen?“
 
„So wollte ich es nicht formulieren, Scarlett.“
 
Eine Träne kullert von meiner Wange und ich wische sie hastig weg. „Aber ich bin nun mal geboren worden! So ein Pech!“, keife ich und schüttle aufgebracht mit dem Kopf. „Hättest du mir nicht dieses Buch mit diesem Spruch hinterlassen, hätte ich niemals meine Macht aktiviert, und alles wäre wie immer! Deswegen ist es deine Schuld!“
 
Elvira steht auf und geht auf mich zu. Auch wenn ich mich abwende, umfasst sie meine Schulter und zieht mich zurück. „Kind, ich wollte, dass du deine Macht aktivierst.“
 
Mit aufgerissenen Augen blicke ich sie an. „Wieso?“
 
Sie seufzt und greift nach meinen Händen. „Scarlett, die Herrschaft des schwarzen Königs muss enden. Die magische Welt braucht eine neue Herrscherin, denn so wie es jetzt ist, kann es nicht mehr weitergehen.“
 
Mir wird schwindelig und ich muss mich setzen. Ich sacke förmlich auf dem kratzig grünen Sessel zusammen und starre gedankenverloren auf den Tisch. Plötzlich bekomme ich es mit der Angst zu tun. Horden von übernatürlichen Wesen sind auf den Weg hierher und selbst Elvira erwartet von mir, mein königliches Amt anzutreten! Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich sie alle bitterlich enttäuschen werde! Sicherlich rechnen sie mit einer mächtigen Hexe. Die Tochter des schwarzen Königs stellt sich wahrscheinlich kein Wesen als dickliche Endzwanzigerin vor, die von Magie keine Ahnung hat!
 
„Ich glaube, ich kann das nicht, Elvira“, sage ich und falte meine zitternden Hände. 
 
Elvira kniet sich neben den Sessel, legt eine Hand auf meine und drückt sie. „Scarlett, du kannst das! Das ist deine Bestimmung. Es liegt dir im Blut“
 
„Oh mein Gott“, jammere ich und schlage die Hände vor mein Gesicht. In der Schule wollte ich noch nicht einmal Klassensprecherin werden, und nun soll ich über magische Wesen herrschen und meinen Vater vom Thron schubsen? Das kann doch alles nicht wahr sein!
 

 
 
Mein Handy klingelt in meiner Manteltasche, während Elvira mich für einen Moment allein gelassen hat, um Tee zu kochen. Ich blicke auf das Display und sehe die Nummer von Chris darauf. Seufzend und ein wenig zögerlich hebe ich ab. 
 
„Ja?“
 
„Scarlett, na endlich! Ist alles in Ordnung mit dir?“
 
Ich presse das Handy an mein Ohr und lausche auf seine Hintergrundgeräusche. Aber dort wo er sich befindet ist es mucksmäuschenstill. „Ja, alles okay. Wieso?“, lüge ich und schlucke. 
 
„Ich habe schon ein paar Mal versucht dich zu erreichen.“
 
„Mein Handy war im Auto, als ich Elvira abgeholt habe.“
 
Er lacht kurz auf. „Ach so, ich dachte schon, es sei etwas passiert“, sagt er erleichtert. „Du, weswegen ich anrufe … Habe ich meinen Schlüssel bei dir im Wagen vergessen?“
 
Mein Herz setzt für ein paar Schläge aus und kommt stolpernd wieder in Gang. „Ja, kann sein. Ich glaube schon“, stammle ich und schlage mir vor die Stirn. „Brauchst du ihn? Soll ich ihn bringen?“
 
„Nein, nein. Mach dir nicht die Mühe. Ich habe noch ein paar Ersatzschlüssel hier, und den Transporter habe ich ja im Moment eh nicht.“
 
Aha, ich soll also nicht vorbeikommen und ihm den Schlüssel bringen. Sehr verdächtig. „Okay.“
 
„Ist wirklich alles in Ordnung?“, hakt er nach und ich höre einen zweifelnden Unterton in seiner Stimme. 
 
„Ja, ja, alles okay“, lüge ich erneut. „Elvira hat mir nur gerade erzählt, dass Horden übernatürlicher Wesen auf dem Weg zu uns sind, um mich zu sehen. Mich, ihre neue Königin.“
 
Kurz Stille am anderen Ende. „Das habe ich auch gehört. Aber mach dir keine Sorgen, Scarlett. Ich habe schon mit Fletcher gesprochen. Wenn es dir passt, bringe ich dich heute Nachmittag zu ihm.“
 
„Und dann?“
 
„Dann weist er dich in die weiße Magie ein. Vielleicht kann er dir auch schon einen Schutzzauber beibringen, dann wärst du für die magischen Wesen theoretisch unsichtbar und sie können dich erst mal nicht belästigen. Aber darüber weiß Fletcher mehr.“
 
„Okay“, sage ich und spüre, wie mein Brustbein sich bei Chris Worten und seiner rauen Stimme erwärmt. Auch wenn ich in diesem Moment nicht genau weiß, woran ich bei ihm bin, fühlt es sich gut an, mit ihm zu sprechen. 
 
„Komm so gegen drei Uhr zu mir, in Ordnung? Dann fahren wir zu Fletcher. Er erwartet uns.“
 
„Ja, ist okay“, sage ich, als Elvira mit zwei klappernden Teetassen hineinkommt. 
 
„Und grüß´ Elvira von mir, ja?“
 
„Ja, mach ich. Bis später dann“, sage ich und lege auf.
 

 
 
„War das Chris?“, will Elvira wissen. Sie stellt die dampfenden Tassen auf dem Couchtisch ab und öffnet ein Fach ihres Wohnzimmerschranks, aus dem sie eine Packung Kekse holt. 
 
Ich stecke das Handy zurück in meine Manteltasche und hole die heiße Tasse heran. „Ja. Ich soll schön grüßen.“
 
Sie nickt und reißt die Keksverpackung auf. „Und mit euch ist alles in Ordnung?“
 
Ich seufze und rolle mit den Augen. „Eigentlich kennen wir uns kaum“, gebe ich zu und rühre in meinem Tee. 
 
„Ist das nicht immer so, wenn man sich erst kurz kennt?“, meint Elvira. „Das Wichtigste weißt du ja schon, und das ist etwas, was er normalerweise nie jemandem erzählt.“
 
„Dass er ein Mannwolf ist, oder was meinst du?“
 
„Genau“, sagt sie und nickt. Sie setzt sich wieder auf ihr Sofa, nimmt einen Keks und tunkt ihn in ihren Tee. 
 
In meinem Kopf formuliere ich eine Frage immer wieder um und suche mir dann die Version, die am wenigsten eifersüchtig und misstrauisch klingt. „Hat er Familie?“
 
Elvira lehnt sich an, beißt von ihrem Keks ab und kaut, während sie mich ausdruckslos betrachtet. Nachdem sie geschluckt hat, antwortet sie endlich. „Einen Bruder, eine Schwester und eine Nichte, soweit ich weiß. Seine Eltern sind schon verstorben.“
 
Der Stein, der sich langsam von meinem zersplittertem Herzen löst, kullert sanft zu Boden, während ich mich selbst für meine Eifersucht ohrfeigen könnte. „Wie alt ist seine Nichte?“, hake ich so beiläufig wie möglich nach. 
 
„Keine Ahnung, vielleicht vier oder fünf Jahre alt. Ich habe sie noch nicht kennengelernt, aber er erzählt manchmal von ihr.“
 
„Und seine Schwester? Wie sieht die aus?“
 
Elvira blickt von ihrer Teetasse auf und zieht die Augenbrauen hoch. Sie denkt nach, nimmt einen Schluck Tee und setzt die Tasse bedächtig wieder ab. „Sie ist groß, schlank und hat langes blondes Haar.“
 
Ich nicke erleichtert, da Elviras Beschreibung auf die Frau passt, die Chris so überschwänglich und freudig begrüßt hat. 
 
„Nun verstehe ich was los ist!“, sagt sie und schüttelt lächelnd mit dem Kopf. „Du hast sie gesehen und gleich befürchtet, Chris würde zweigleisig fahren!“
 
„Nein, was für´n Quatsch!“, sage ich und wedle mit der Hand, doch Elviras Lachen macht deutlich, dass sie mich durchschaut hat. 
 
„Oh, Kind! Du hast eindeutig zu viele schlechte Erfahrungen gemacht“, sagt sie während ihr Lachen langsam verebbt. 
 
Ich zucke mit den Schultern. „Kann sein.“
 
„Chris ist anders, als alle Männer, die du jemals gehabt hast, Scarlett.“
 
Meine Wangen werden warm als ich lächelnd nicke. „Ja, das stimmt wohl.“
 
„Wenn er seine Gefährtin gefunden hat, dann gibt es für den Mannwolf keine andere Frau mehr. Er kann mit ihr die nächsten Jahrhunderte zusammen sein, ohne ihrer jemals überdrüssig zu werden.“
 
„Jahrhunderte?“, wiederhole ich lachend, doch Elvira stimmt nicht in mein Lachen ein.
 
„Ja, Jahrhunderte“, sagt sie erneut. „Hat er es dir noch nicht erzählt?“
 
„Mir was erzählt?“
 
„Wie alt er ist?“
 
Ich setze klirrend meine Teetasse ab und beuge mich zu Elvira vor. „Was meinst du damit? Er ist so um die fünfunddreißig, würde ich schätzen.“
 
„Da leg´ noch mal fünfunddreißig Jahre drauf, Kind.“
 
Ich schüttle ungläubig mit dem Kopf. „Unsinn! Du willst mich doch verarschen, oder? Chris ist doch niemals siebzig Jahre alt!“
 
Elvira nickt bedächtig. „Doch, so ungefähr. Mannwölfe werden zweihundert Jahre alt.“
 
„Ach, Quatsch! Niemals!“, sage ich erneut und denke nach. Könnte es wirklich sein, dass Elvira mir die Wahrheit erzählt? Wenn das so wäre, dann könnten Chris und ich niemals zusammen alt werden. Ich habe im Durschnitt noch fünfzig Jahre, Chris hingegen könnte aber noch einhundertdreißig Jahre leben. „Dann sterbe ich, bevor er alt ist“, erkenne ich und schlucke. 
 
Elvira lacht auf. „Nein, Kind! Die Gefährtin eines Mannwolfes zu sein, bedeutet auch, mit ihm alt zu werden. Du wirst so lange leben wie er. Da du aber die Tochter des schwarzen Königs bist, und deine Macht aktiviert wurde, wirst du noch länger leben.“
 
Ich sacke im Sessel zusammen und kann kaum glauben, was meine Tante mir da erzählt. „Wie alt ist der schwarze König?“
 
Elvira presst die Lippen zusammen und nippt an ihrem Tee. „Keiner weiß es so genau. Die ersten Aufzeichnungen von ihm gab es vor circa vierhundert Jahren.“
 
„Ach Quatsch!“, protestiere ich, doch Elvira sieht mich missmutig an. 
 
„Das musst du dir echt abgewöhnen, Kind. Du kannst nicht jedes Mal -Ach Quatsch- rufen, wenn man dir etwas von der paranormalen Welt erzählt.“
 
Ich senke den Blick und schlürfe meinen Tee. „Ich kann es aber wirklich kaum glauben“, gebe ich zu bedenken. „Du sagst, normales Altern, wie es alle um mich herum tun, fällt für mich flach. Mein Freund wird zweihundert Jahre alt und ich angeblich noch älter. So etwas verdaut man nicht so leicht.“
 
Elvira nickt und stellt ihre Tasse ab. „Da hast du recht. Wenn man dies alles zum ersten Mal hört, dann muss es wirklich unglaublich sein“, stimmt sie mir zu und legt eine Hand auf mein Knie. „Ich habe mit solchen Dingen seit deiner Geburt zu tun, für mich ist es Alltag.“
 
„So lange bist du schon als Parapsychologin tätig?“, hake ich nach und beuge mich interessiert vor. 
 
„Ja, es fing alles an, nachdem deine Mutter sich mit dem schwarzen König einließ“, beginnt sie zu erzählen und die Vorstellung meiner Mutter zusammen mit diesem Mann lässt die Härchen auf meinen Armen zu Berge stehen. „Wir wussten natürlich nicht, was er war. Aber ich spürte von Anfang an, dass er nichts Gutes bedeutet. Ella und er waren Hals über Kopf ineinander verliebt. Innerhalb weniger Wochen gaben sie ihre Verlobung bekannt und Ella wurde mit dir schwanger. Ich erzählte ihr von meinen Bedenken und sagte ihr, dass ich ihn verfolgt hatte und sah, wie er nachts auf dem Grundstück eines alten Guts herumspazierte und sich dann in Luft auflöste! Aber natürlich glaubte sie mir nicht.“
 
„Er hat sich in Luft aufgelöst?“
 
Elvira nickt und starrt gedankenverloren auf den mit Kratzern übersäten Couchtisch. „Jede Nacht, wenn Ella schlief, verließ er sie und ging zu diesem Gut. Ein paar Mal habe ich ihn beobachtet und es war, als überschreite er eine unsichtbare Grenze und ward danach verschwunden. So als husche er in eine andere Dimension hinein.“
 
Ich denke über Elviras Worte nach, bis mir wieder dieser widerliche Anhänger, den der schwarze König mir mit der Einladung zusammen geschickt hat, einfällt. „Ich habe eine Einladung von ihm bekommen. Dabei war so ein Anhänger, total widerlich! Es ist ein Rattenherz im Zuckermantel. In der Einladung stand, dass ich nur so sein Schloss betreten kann. Hatte er vielleicht auch so einen Anhänger?“
 
„Er hat dich eingeladen?“, hakt Elvira aufgebracht nach und reißt die Augen auf. 
 
„Ja. Darin steht, dass sein Medium ihm gesagt hat, ich würde bald weiße Magie erlernen. Da er sich aber Chancengleichheit erbittet, lädt er mich in sein Schloss ein, um mir die schwarze Magie näherzubringen. Es ist nicht wirklich eine Einladung. Wenn ich nicht freiwillig komme, dann wird er mich holen lassen.“
 
Elvira schlägt die Hände über den Kopf zusammen. „Oh mein Gott … Nun ja, damit hätten wir rechnen müssen. Wann sollst du zu ihm?“
 
„Heute in einer Woche.“
 
Elvira springt auf. „Und dann sitzt du hier noch rum? Du musst dringend mit Fletcher reden, Scarlett! Er muss dir die Grundlagen der weißen Magie erklären, und ...“, ruft sie fahrig, doch ich hebe meine Hand und unterbreche sie. 
 
„Ganz ruhig, Elvira! Ich gehe heute Nachmittag zu Fletcher. Chris hat schon alles mit ihm besprochen, nun beruhige dich wieder!“
 
„Mich beruhigen? Scarlett, wenn der schwarze König dich erstmal unter seine Fittiche nimmt, dann wird er dich auf die schwarze Seite ziehen. Es liegt dir im Blut, Kind!“
 
Jetzt stehe ich auch auf und stemme die Hände in die Hüfte. „Du denkst also wirklich, dass dieser Bastard es schafft, mich auf seine Seite zu ziehen? Ich mag vielleicht von seinem Blut abstammen, Elvira, aber ich bin nicht wie er!“
 
„So meinte ich das nicht“, lenkt sie in ruhigerem Ton ein. „Ich meine nur, dass die dunkle Seite sehr verführerisch sein kann. Und der schwarze König wird sich womöglich von seiner besten Seite zeigen, damit du in Betracht ziehst, dich für die dunkle Seite zu entscheiden. Aber das darf nicht passieren!“
 
„Ich werde nicht auf die dunkle Seite wechseln, Elvira! Ich hätte am liebsten gar nichts mit diesem ganzen Hexenkram zu tun! Ich will einfach nur mein Leben leben, ohne schwarze oder weiße Magie. Ich will Parapsychologin sein, so wie du!“
 
Elvira seufzt. „Du wirst dich deinem Hexenblut nicht mehr verwehren können. Wenn du dich für die weiße Seite entscheidest, kannst du als Parapsychologin arbeiten. Entscheidest du dich aber für die schwarze Seite, so haben wir dich für immer verloren.“
 

 

    
        Kapitel 4

    
 
 
Ich fahre den schmalen Pfad durch den Wald in Richtung Chris´ Haus und denke darüber nach, was Elvira mir offenbart hat. Zu wissen, dass man plötzlich eine Lebenserwartung von knapp fünfhundert Jahren hat, stimmt einen nicht ausschließlich fröhlich. Es bedeutet, dass all diejenigen, die mir jetzt am Herzen liegen, in fünfzig bis einhundertdreißig Jahren nicht mehr da sind. Und dann liegen noch rund dreihundertvierzig einsame Jahre vor mir. Mein Herz wird schwer, wenn ich daran denke. Wenn der schwarze König schon seit vierhundert Jahren existiert, dann bleiben ihm nur noch rund einhundert Jahre zu leben. Wie viele Menschen hat er gehen sehen? Ob es ihm schwerfiel, die Menschen um ihn herum sterben zu sehen? Hat er überhaupt Gefühle und ein Herz?
 
Mein Wagen kommt knirschend auf dem Kies vor Chris´ Doppelgarage zum Stehen und ich steige aus, während ich mich umblicke. Dieses Haus haut mich einfach um! Es ist so gigantisch und wirkt, als sei es einem Märchenbuch entsprungen. Ich frage mich, wie viele Menschen überhaupt wissen, dass sich tief in diesem Wald hinter der Stadt solch ein Traumhaus verbirgt. 
 
Ich drücke den Knopf meines Autoschlüssels und schließe den Wagen ab. Womöglich wäre das hier, inmitten der dichten Wälder, gar nicht nötig, da sich wahrscheinlich eh niemand hierhin verirrt, aber ich tue es trotzdem. 
 
Als ich auf die Haustür zulaufe, wird sie geöffnet und Chris kommt mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen heraus. Er läuft auf mich zu, schlingt seine Arme um mich und hebt mich hoch. 
 
„Du hast mir gefehlt“, raunt er in mein Ohr und sein heißer Atem streift meinen Hals. 
 
Ich lache und lege meine Arme um seine breiten Schultern, während ich mit den Fingern durch sein weiches Haar streiche. „Es waren doch nur ein paar Stunden.“
 
„Viel zu lange“, sagt er und bedeckt meinen Hals mit Küssen, während er mich in seinen starken Armen scheinbar mühelos trägt. Dann finden seine Lippen meine und er küsst mich, als wären wir Wochen voneinander getrennt gewesen. Die Stelle an meinem Brustbein wird warm und beginnt immer stärker zu kribbeln, je länger der Kuss dauert. 
 
Ein Räuspern hinter Chris lässt mich innehalten, Chris jedoch nicht. Er küsst mich weiter und ich höre das Räuspern erneut, diesmal lauter mit einem leicht genervten Unterton. Ich drehe den Kopf und blicke an Chris vorbei. Die blonde, schlanke Frau steht mit gekreuzten Armen lässig im Türrahmen und blickt zu uns herüber, während Chris seinen Kopf mit einem wohligen Raunen in meiner Halsbeuge versenkt. 
 
„Chris, wir werden beobachtet“, flüstere ich und zapple mit den Beinen. 
 
Widerwillig löst Chris sich von mir und setzt mich wieder ab, jedoch nicht, ohne meine Hand zu nehmen und unsere Finger miteinander zu verschränken. 
 
„Fertig?“, fragt die blonde Frau und zieht die Augenbrauen hoch. 
 
„Eigentlich nicht“, entgegnet Chris und zieht mich an seine Seite. 
 
Wieder räuspert sich die Frau und beginnt mit der Spitze ihres Wildlederstiefels ungeduldig auf den Boden zu tippen. „Würdest du mich nun bitte vorstellen, Christobel?“
 
Chris führt mich grinsend zu der Frau. „Darf ich vorstellen, Scarlett, das ist meine nervige Schwester Bianca“, sagt er und Bianca reicht mir die Hand. „Bianca, das ist Scarlett, meine Gefährtin.“
 
Ich ergreife Biancas Hand und besehe mir ihr hübsches Gesicht. Sie hat dieselben Augen wie Chris, moosgrün mit langen dunklen Wimpern, auch den kantigen Kiefer und die vollen Lippen haben sie gemein, jedoch hat Bianca eine kleine Stupsnase und wenn sie lächelt, bilden sich kleine Grübchen neben ihren Mundwinkeln. 
 
„Hallo Scarlett, freut mich, dich kennenzulernen. Chris hat die ganze Zeit nur von dir gesprochen“, sagt sie und rollt lachend mit den Augen. 
 
„Hallo Bianca“, sage ich und blicke zu ihr hoch. „Freut mich auch sehr.“
 
Wir folgen ihr ins Innere des Hauses und Chris schließt die Tür hinter uns. Er ist ganz Gentleman und hilft mir aus meinem Mantel, während ich mich umsehe. Von innen ist das Haus noch atemberaubender. Alles ist in Holztönen gehalten, bis auf den Kamin in der Mitte des riesigen Raumes, der wirkt, als wäre er aus einem Fels geschlagen worden. Der Raum erstreckt sich bis zum hinteren Teil des Hauses, der an einer Glaswand endet, durch die man auf den angrenzenden Wald blicken kann. Dichte hohe Tannen, niedrige Büsche und Laubbäume drängeln sich dicht vor der Fensterfront und bilden so einen natürlichen Sichtschutz. Vor dem Kamin sind Bänke aus grauem Stein, mit Fellkissen darauf. Daneben stehen Sofa und Sessel auf einem rötlichen Perserteppich und über dem Couchtisch schwebt ein kupferner Kronleuchter. An der Außenwand ist ein großer Flachbildfernseher angebracht, vor dem das schwarzhaarige Mädchen sitzt und ganz vertieft an einer Konsole ein Computerspiel spielt. 
 
„Hey Riva, kommst du mal her?“, ruft Chris dem Mädchen zu und sie steht widerwillig auf. „Ich möchte dir jemanden vorstellen.“ Chris legt seine Hand in meinen Rücken und führt mich um die große Sitzecke herum zu dem kleinen Mädchen, das sich nur schwer von ihrem Spiel lösen kann. „Riva ist meine Nichte, Biancas Tochter.“
Auf halbem Weg treffen wir aufeinander und die Kleine blickt mich aus runden, moosgrünen Augen an. „Hallo“, sagt sie mit piepsiger Stimme und schielt über ihre Schulter zu ihrem Spiel, während sie ihre kleine Hand ausstreckt. 
 
Ich bücke mich und ergreife ihre klebrig schlaffe Hand. „Hallo, ich bin Scarlett, und du?“
 
„Riva“, sagt sie, ohne mich anzusehen. 
 
„Riva, begrüße die Gefährtin deines Onkels ordentlich!“, ermahnt Bianca, stemmt die Hände in die Hüfte und wartet auf Rivas Reaktion. 
 
Die Kleine sieht mich erneut an, zieht eine Schnute und reicht mir noch einmal die Hand. Wieder ergreife ich sie. „Hallo, ich bin Riva. Kennt mich dich freuen zu lernen“, sagt sie und Chris beginnt zu lachen. „War das falsch?“, will sie wissen und blickt zu ihrer Mutter.
 
„Ein bisschen“, sagt Bianca und beginnt ebenfalls zu lachen. „Freut mich, dich kennenzulernen, heißt es.“
 
Riva sieht mich an, ihr Mundwinkel zuckt und ihre großen Augen funkeln. „Freut mich dich zu lernen!“, sagt sie und flitzt zurück vor den Fernseher. 
 
Jetzt kann auch ich mir das Lachen nicht mehr verkneifen. Riva sitzt wieder im Schneidersitz vor ihrer Spielekonsole und blickt grinsend über ihre Schulter zu uns herüber, bevor sie sich wieder ganz ihrem Spiel widmet.
 
Chris führt mich um den großen Kamin herum, hinter dem sich die Küche befindet. Auch hier ist alles in Holztönen gehalten. An der einen Wand ist ein riesiger Herd mit sechs Platten und einem übergroßen Backofen. Davor befindet sich eine Kücheninsel mit Barhockern. Bianca öffnet einen der Schränke und holt ein paar Tassen hervor. 
 
„Habt ihr noch Zeit für einen Kaffee, oder müsst ihr los?“, fragt sie, dreht sich halb um und sieht uns an. 
 
„Wir haben noch etwas Zeit“, sagt Chris und zieht einen der Barhocker für mich vor. 
 
„Sehr schön! Was hättest du gerne, Scarlett?“, fragt Bianca und deutet auf eine riesige Kaffeemaschine, die in der Ecke der Küche steht. 
 
Es ist eine von diesen großen Maschinen, die alles herstellen können, von Latte Macchiatto, über Espresso, bis hin zu Cappuccino und heißer Schokolade. Meine Augen weiten sich bei dem Anblick der Maschine. „Einen Latte Macchiatto bitte“, sage ich und kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. 
 
„Haben wir noch den Vanille Sirup?“, fragt Chris und steht auf. Er geht zu einem anderen Küchenschrank und wühlt darin herum, bis er schließlich eine Flasche mit einer goldenen Flüssigkeit herausholt und triumphierend hochhält. „Möchtest du Vanille Sirup dazu?“
 
„Oh ja, sehr gerne“, sage ich und bin ein bisschen gerührt, dass er sich gemerkt hat, dass ich am liebsten Vanilla Latte trinke. 
 
Während Bianca unseren Kaffee zubereitet und geschickt mit der Maschine hantiert, setzt Chris sich neben mich und ergreift meine Hände. „Wie war es bei Elvira? Geht es ihr gut?“
 
„Ja, ihr geht’s bestens. Man merkt ihr gar nichts mehr an, sie ist ziemlich taff.“
 
Chris nickt. „Ja, das ist sie.“
 
„Sie hat mir von den Lebenserwartungen der Mannwölfe, Hexen und Gefährtinnen erzählt“, sage ich und sehe Chris mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Ist das wahr?“
 
Er blickt auf unsere Hände, fährt mit dem Daumen über meine Handfläche und grinst. „Ja, es ist wahr.“
 
„Wie alt bist du?“, frage ich leise, obwohl es keinen Grund gibt, in seinem Haus bei diesem Thema zu flüstern. 
 
„Älter, als all deine früheren Lebensgefährten“, sagt er und lächelt schief. „Naja, davon gehe ich zumindest aus.“
 
Bianca prustet vor Lachen und dreht sich zu uns um. „Ich glaube, da kannst du dir sicher sein, Christobel. Scarlett wirkt nicht gerade gerontophil!“
 
„Gerontophil?“, hake ich nach. „Was bedeutet das nun wieder?“
 
Chris unterdrückt sein Lachen und räuspert sich. „Gerontophilie bezeichnet das Interesse eines jungen Menschen an ausschließlich älteren Menschen.“
 
„Oh mein Gott, nein!“, sage ich, verziehe angewidert das Gesicht und schüttle mit dem Kopf. 
 
„Ich bin gerade siebzig geworden, Scarlett“, rückt Chris endlich mit der Sprache raus. 
 
Ich sehe ihn verdutzt an. „Ach, Quatsch!“, sprudelt es aus meinem Mund, den ich sofort danach mit den Händen bedecke. „Wirklich?“
 
Chris nickt und blickt zu Bianca, die meinen Latte neben das Fläschchen mit Vanille Extrakt auf die hölzerne Tischplatte stellt. „Und Bianca ist sogar fünfundsiebzig. Ich bin der Jüngste von uns dreien. Unser Bruder ist achtundsiebzig, aber wir haben seit ein paar Jahren keinen Kontakt mehr“, sagt Chris und senkt den Blick. 
 
Betretenes Schweigen liegt schwer im Raum.
 
„Du hast dich wirklich gut gehalten, Bianca“, sage ich, nicke anerkennend und lenke so vom Thema ab. 
 
„Vielen Dank“, entgegnet Bianca und zwinkert mir zu. „Das ist einer der Vorteile, wenn man ein Mannwolf ist.“
 
„Heißt es bei Frauen auch Mannwolf?“
 
„Ja, wobei Mann hier für Mensch steht, nicht unbedingt für das männliche Geschlecht“, erklärt sie und widmet sich wieder der enormen Kaffeemaschine. 
 
Ich sehe Chris an, betrachte sein Gesicht, das nicht älter wirkt, als höchstens fünfunddreißig. Er hat ein paar Lachfalten um die Augen herum und von seiner Nase zieht sich rechts und links jeweils eine Falte entlang, die neben seinen Mundwinkeln in den Bartstoppeln verschwindet. Nur die weißen Haarsträhnen könnten darauf hinweisen, dass er wesentlich älter ist. Aber ich weiß ja, dass sie nichts mit seinem Alter zu tun haben, sondern dass er sie bekommt, wenn er ein übernatürliches Wesen tötet. 
 
„Magst du mich jetzt nicht mehr, nun, da du mein wahres Alter kennst?“, fragt Chris, der bloß still dasaß, während ich ihn betrachtete. 
 
„Doch, natürlich!“, sage ich und umfasse sein breites Handgelenk. Die Stelle an meinem Brustbein wird wieder warm und ich streiche unbewusst darüber, was Chris mit einem Lächeln quittiert.
 

 

    
        Kapitel 5

    
 
 
„Wir müssen los“, sagt Chris und stellt seine Espresso Tasse klirrend auf den Untersetzer. „Fletcher wartet sicherlich schon auf uns.“
 
„Ja, wir müssen leider auch wieder weiter. Ich habe morgen ein wichtiges Meeting im Büro“, sagt Bianca und steht auf. „Aber es war toll dich kennenzulernen, Scarlett. Wir sehen uns bestimmt bald wieder“, sagt sie und lächelt mich an. 
 
Wie sich herausstellte, wohnen Bianca und Riva in der Stadt, und nicht zusammen mit Chris in diesem Haus, mitten im Wald. Die beiden kommen allerdings gerne an ihren freien Tagen zu Besuch. Bianca ist alleinerziehend und arbeitet vormittags in einem Büro, während Riva im Kindergarten ist. Abends, wenn der Babysitter Zeit hat, arbeitet sie, wie ihr Bruder, als Dämonologin. Scheinbar ist Dämonologie so eine Mannwolf-Sache. Chris hat versprochen, mir später alles darüber zu erzählen. Ich bin schon gespannt, was es damit auf sich hat. 
 
„Ich habe mich auch sehr gefreut, Bianca“, sage ich, als sie mich in ihre Arme nimmt und fest drückt.
 
„Komm, Riva, wir müssen los“, ruft sie über meine Schulter hinweg und klopft sacht auf meinen Rücken. 
 
„Oh man, jetzt schon?“, jammert die Kleine und tippt wild auf ihrem Joystick herum. Die kleine Figur auf dem riesigen Bildschirm flitzt vor und zurück, springt hoch und höher. „Jetzt noch nicht! Ein bisschen noch!“
 
„Kinder!“, bemerkt Bianca, löst sich seufzend aus meinem Arm und rollt mit den Augen. „Ich zähle bis drei. Eins!“, beginnt Bianca zu zählen und von Riva kommt ein missmutiger Laut. „Zwei!“
 
Chris springt auf, rast in unmenschlichem Tempo auf das Kind zu, schnappt es sich und kommt erst vor dem Kamin zum Stehen. 
 
Riva lacht und gluckst vor Freude in seinen Armen. „Mach nochmal, Onkel Christobel!“, ruft sie vergnügt und Chris rennt erneut mit ihr um den Tisch. Er ist so schnell, dass meine Augen Probleme haben, ihm zu folgen. 
 
„Drei!“, ruft Bianca aus, als die Haustür offenfliegt und ich schemenhaft Chris daraus verschwinden sehe. Mit ihm verhallt das Lachen des kleinen Mädchens. „Oh man… Das macht er jedes Mal“, sagt sie, schüttelt mit dem Kopf und lacht. 
 
Erst jetzt bemerke ich die Koffer neben der Eingangstür, auf die Bianca zusteuert. Ich folge ihr und nehme ihr den kleinen Koffer mit den rosafarbenen Blümchen darauf ab. Wir gehen nach draußen, wo Chris mit Riva auf dem Arm durch die Bäume flitzt. Ich höre das ausgelassene Glucksen des Mädchens und immer wieder erscheint die Silhouette der beiden zwischen den Tannen. 
 
Ich gehe mit Bianca zur Garage, wo wir die Koffer in den Kofferraum eines Geländewagens packen und weiter Ausschau nach Chris und Riva halten. 
 
„Wahnsinn, wie schnell er ist“, sage ich beeindruckt, während meine Augen versuchen ihm zu folgen. 
 
„Ja“, stimmt Bianca mir zu und lehnt sich gegen den Kofferraum. „Alle Mannwölfe und Werwölfe sind schnell, aber Christobel ist dabei noch übermäßig trainiert. Das macht ihn noch ein bisschen schneller.“
 
Ich nicke und habe sofort Bilder von seinem trainierten Oberkörper und den muskulösen Schenkeln im Kopf, woraufhin mein Brustbein prompt zu kribbeln beginnt. Ein wenig irritiert fasse ich an die Stelle, von der das warme Kribbeln ausgeht und blicke gedankenverloren in den Wald, aus der das glockenklare Lachen des Mädchens hallt. 
 
„Du bist wirklich seine Gefährtin“, sagt Bianca und sieht zu meiner Hand, die oberhalb meiner Brust ruht. 
 
„Ja, scheint so“, entgegne ich, lächle und zucke mit den Schultern.
 
Bianca seufzt. „Als er mir erzählte, wer seine Gefährtin ist, war ich schon geschockt, das muss ich zugeben. Eine Hexe als Gefährtin, und dann auch noch die Tochter des schwarzen Königs?“, erzählt sie und schüttelt mit dem Kopf. Ihr blondes Haar fällt in ihr Gesicht und sie streicht es mit ihren schlanken Fingern hinter die Ohren. „Solltest du, wie dein Vater, eine dunkle Hexe werden, wirst du nicht mehr seine Gefährtin sein können.“
 
Ich drehe mich zu ihr und blicke sie erschrocken an. „Ich habe nicht vor, mich für die dunkle Seite zu entscheiden.“
 
Bianca nickt. „Das hoffe ich. Denn wenn du es tust, hat er dich als seine Gefährtin verloren. Und jeder Mannwolf hat nur eine Gefährtin, nur eine Frau, die an seiner Seite leben kann, die ihn beruhigen kann, für die er sterben würde. Wirst du eine dunkle Hexe, ist Christobel für immer allein.“
 
„Ich werde mich nicht für die dunkle Seite entscheiden, Bianca“, versichere ich ihr erneut. 
 
Sie lächelt müde und zuckt mit den Schultern. „Hoffen wir´s. Man kann sich nicht aussuchen, wen man als Gefährten bekommt. Die Gefährtin ist das, was das Herz sich am sehnlichsten wünscht. Und offenbar bist du, was Christobel sich am sehnlichsten wünscht. Ich hoffe nur für meinen Bruder, dass es gut ausgehen wird.“
 
Bevor ich etwas darauf erwidern kann, stoßen Chris und Riva wieder zu uns. Er trägt sie noch immer in seinen Armen. Sie ist völlig aus der Puste, wohingegen er, der die ganze Zeit übermenschlich schnell gerannt ist, keineswegs nach Luft schnappt. 
 
Er überreicht Bianca das kichernde Bündel und diese presst Riva dicht an sich und drückt einen Kuss auf ihre rote Wange, bevor sie sie ins Auto setzt. Wir verabschieden die beiden, winken, bis unsere Arme lahm werden und das Auto zwischen den Bäumen im tiefen Wald verschwindet. 
 
Chris blickt zu mir herab mit einem Funkeln in seinen Augen. „Das Haus ist leer, wir sind allein“, sagt er und zieht mich an seinen harten Brustkorb, während seine Hände über meinen Rücken bis hinab zu meinem Po gleiten. „Aber da meine Gefährtin eine mächtige Hexe in der Ausbildung ist, muss ich sie nun zu ihrem Lehrherrn bringen.“ Er lässt die Schultern sacken, legt das Kinn auf meinen Scheitel und seufzt. 
 
„Dann lass uns gehen!“, sage ich, stemme die Hände gegen seine Brust und sehe an ihm hoch. Er sieht mich erstaunt und vielleicht sogar ein wenig gekränkt an. „Umso schneller sind wir fertig und wieder hier. Allein. In deinem Haus.“
 
Ein leicht lüsternes Lächeln formt sich auf seinen Lippen und ich sehe die Vorfreude in seinen Augen glitzern. „Gute Idee“, sagt er, beugt sich herab und drückt seine warmen weichen Lippen auf meine, um mir zu zeigen, worauf ich mich schon jetzt freuen kann.
 

 
 
Wir laufen um die Garage herum und folgen einem schmalen Pfad, an dessen Rand wilder Farn und Brombeerbüsche wachsen. Der Pfad führt immer tiefer in den dichten Wald hinein. Es geht bergab und hier und da tauchen Felsbrocken aus dem Waldboden auf. Ich blicke mich um und sehe zwischen den Bäumen eine glitzernde Wasseroberfläche. 
 
„Ist das ein See da unten?“, frage ich und zeige mit dem Finger in die Richtung. 
 
„Ja“, antwortet Chris, ohne das Tempo zu verlangsamen. „Meine Großeltern haben das Haus an diesem See gebaut, weil mein Großvater ein passionierter Angler war. Ich habe ein kleines Boot mit dem ich manchmal rausfahre und mich einfach treiben lasse. Nirgends auf der Welt ist es so ruhig und friedlich, wie mitten auf einem See“, erzählt er und blickt sich lächelnd zu mir um, während wir weitergehen. „Wenn du möchtest, können wir mal zusammen auf den See rausfahren. Bei Sonnenuntergang ist es besonders schön.“
 
„Das klingt wunderbar“, sage ich und stolpere ungelenk hinter ihm her. 
 
Chris läuft rückwärts vor mir und betrachtet mich. Er zieht eine Augenbraue hoch und kratzt sich am stoppeligen Kinn. „So wird das nichts, Scarlett“, sagt er schließlich und bleibt stehen. 
 
„Was ist?“, will ich wissen, doch bevor ich diese Worte aussprechen kann, liege ich schon in seinen Armen. Er hält mich so, wie er vorhin noch seine Nichte Riva gehalten hat. 
 
„Wenn wir in deinem Tempo weitergehen, kommen wir heute nicht mehr an“, stellt er fest und rennt los. 
 
Ich kreische auf und kralle mich an seinem Arm und seiner Schulter fest. Nachdem ich den ersten Schock überwunden habe, und spüre, wie gleichmäßig und sanft er rennt, beruhige ich mich langsam. Mein Atem geht zwar immer noch keuchend, aber ich entspanne mich und blicke nach vorne. Der Wald schießt auf uns zu, und Chris weicht geübt den Baumstämmen, Felsen und Büschen aus. Er rennt und rennt, während um uns herum die Welt zerfließt, wie bei einem Aquarellbild, auf dem Wasser verschüttet wurde. Ich sehe alles nur schemenhaft, sehe nichts als Farben. Brauntöne fließen in Grüntöne und verschmelzen zu einem schmutzigen Grau. 
 
Nach ein paar Minuten drosselt Chris das Tempo und blickt zu mir herunter. „Könntest du deine Fingernägel aus meinem Oberarm nehmen?“, fragt er grinsend. 
 
Ich sehe zu meiner Hand und stelle mit Entsetzen fest, dass ich mich wirklich in seinen Oberarm gekrallt habe. Zaghaft lockere ich den Griff und halte mich stattdessen an seinem karierten Hemd fest. 
 
„Vielen Dank“, sagt er und schüttelt lachend den Kopf. „Wir sind da.“
 
Der plötzliche Stillstand macht mich schwindelig und Chris muss mich halten, nachdem er mich abgesetzt hat, worüber er sich scheinbar königlich amüsiert. 
 
„Was ist so witzig?“, frage ich und stütze mich an einem Baumstamm ab. 
 
Chris lacht kehlig und hält die Faust vor seine Lippen. „Nichts“, sagt er. „Ich denke nur, bevor ich wirklich schnell mit dir auf dem Arm renne, solltest du dir von Riva noch ein paar Tipps geben lassen.“
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Als mein Schwindel verklingt und ich mich umblicke, erkenne ich, dass wir auf einer Lichtung in den tiefsten Tiefen des Waldes stehen, auf dessen Mitte ein klappriger, halb verrosteter Wohnwagen steht. Schräg dahinter steht ein alter Mercedes. Die Fenster des Wohnwagens sind mit bestickten Gardinen geschmückt und aus dem Inneren dringt warmes Licht.





- Ende der Buchvorschau -
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